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Aussicht auf
neue Ufer
Zürichseeferien. Karin
Barth, Christa Nagel und
Brigitte Kraak (v. l.) engagieren
sich in ihrer Berliner Kirch-
gemeinde ehrenamtlich als
Gastgeber – nun durften
sie selber Gastfreundschaft
geniessen: Anlässlich der
«Kontaktwoche für Seniorin-
nen und Senioren aus Ost-
deutschland» besuchten sie
die Schweiz. Zwischen den
Zürcher Gastgebern und den
Gästen ergaben sich span-
nende Kontakte. Lesen Sie
mehr über eine intensive Fe-
rienwoche. > seite 2

Zwischen
zwei Welten
flüchtlingstag. Sie liebt
die Schweiz, hat aber auch
Heimatgefühle für Vietnam:
Ngoc-Thuy-TrangNguyen
flüchtete als Zehnjährige aus
Saigon.Heute arbeitet die
Laborantin auch als interkul-
turelle Dolmetscherin für
Landsleute, die des Deutschen
wenigermächtig sind als sie.
> seite 12
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gelbe karte für
wm-Profiteure
stolZ.Es ist das ersteMal in der Fuss-
ballgeschichte, dass die Weltmeis-
terschaft in Afrika stattfindet. Kein
Wunder, sind die meisten Südafri-
kaner stolz auf den Riesenevent. Sie
freuen sich, für Fussballfans aus
der ganzen Welt Gastgeber zu sein.
Und auch darüber, jenen den Wind
aus den Segeln genommen zu haben,
die daran zweifelten, dass es Süd-
afrika gelingen werde, den Anlass
termingerecht zu organisieren.

Warnung. Im Vorfeld der WM warn-
ten südafrikanische Kirchen vor
Menschenhandel und Zwangspros-
titution im Zusammenhang mit dem
touristischen Megaevent und vor
Zwangsumsiedlungen im Zusammen-
hang mit dem Stadion- und Sport-
stättenbau. Aber dann war von den
Kirchen lange nichts mehr zu hö-
ren. Und wer derzeit im Internet die
Homepage des Südafrikanischen
Kirchenbunds (SACC) anklickt, dem
fällt auf, dass das Stichwort WM
gänzlich fehlt.

spagat.Doch ganz schweigen die süd-
afrikanischen Kirchen zu Ausbeu-
tung und Unterdrückung doch nicht.
Ohne viel Aufhebens unterstützen
sie lokale und regionale Initiativen,
die Menschenhandel und Umsied-
lungen die Gelbe Karte zeigen. Damit
stellen sie sich auf die Seite der
kleinen Leute, die anders als die ge-
schäftstüchtige Fifa, internationale
Baufirmen und potente Tourismus-
konzerne keinen Gewinn aus dem
Turnier ziehen. Die Kirchen müssen
dabei einen Spagat aushalten: Sie
wollen keine Spielverderber sein
und den Menschen die Freude an
der WM nicht nehmen. Und müssen
gleichzeitig klar für jene Partei er-
greifen, die zu den Verlierern dieser
WM gehören. Kein leichter Job –
aber Südafrikas Kirchenbund hat
darin Erfahrung: Schon zu Apart-
heidzeiten stand er auf der Seite der
Unterdrückten.

Anpfiff zum Fair Play
für Südafrika
Fussball/ Südafrika sonnt sich im Erfolg, die WM
austragen zu können. Doch der Riesenevent hat
Schattenseiten. Südafrikas Kirchen sind im Dilemma.
nationalstolZ. Dass die Fussball-WM
in ihrem Land ausgetragen wird, darauf
sind die Südafrikaner stolz: Die halbeRe-
genbogennation trägt Trikots der südaf-
rikanischenNationalmannschaft. Da will
der Südafrikanische Kirchenrat (SACC),
demAnglikaner, Katholiken, Lutheraner,
Methodisten und Reformierte angehö-
ren, nicht Spielverderber sein. «Ob-
wohl sich die Kirchen der zahlreichen
Probleme im Zusammenhang mit der
WM bewusst sind – Vertreibungen und
Umsiedlungen wegen der Stadionbau-
ten,Menschenhandel und Prostitution –,
tun sie sich schwer mit koordinierten
nationalenAktionen», berichtet Boniface
Mabanza, Koordinator der Kirchlichen
Arbeitsstelle Südliches Afrika (KASA) in
Heidelberg. Komme dazu, dass auch die
Kirchen anerkennenmüssten, dass dank
WM in den Austragungsstädten «leis-
tungsfähige öffentlicheNahverkehrssys-
teme»gebautworden seien, soMabanza.
Doch auf lokaler und regionaler Ebene
gebe es sehr wohl Initiativen gegen die
Schattenseiten der WM, diese würden
vom Kirchenrat teils auch unterstützt.

frauenhandel. «Nachder gewaltsamen
Räumung eines Viertels von Durban we-
gen eines Stadionbaus organisierten die
Kirchen zusammen mit den Quartierbe-
wohnern Mahnwachen», gibt Mabanza
einBeispiel. Der katholischeBefreiungs-
theologe findet es auch bemerkenswert,
dass die Südafrikanische Bischofskonfe-
renz den Menschen- und Frauenhandel
zumThemaderGottesdienstemacht und
der Regierung Heuchelei vorwirft. Denn
es komme vor, dass sich auch Polizei-
kräfte daran bereicherten.Mit derAktion
«Red Card» wird der Frauenhandel im
Fussballjargon an den Pranger gestellt.

Vertreibung. Eigentlich ist Prostitution
in Südafrika illegal und wird streng be-

straft. Besonders Kapstadt führt «Säube-
rungsaktionen» durch. Betroffen vonden
harten Polizeieinsätzen sind aber auch
die vielen Strassenverkäuferinnen. Es
sind ökumenische Organisationen, die
sich für diese besonders verletzlichen
Bevölkerungsgruppen engagieren.

«Um den Alltag der Leute am Rand
kümmert sich auch der Diakonia Council
of Churches in Durban, der sechzehn
Kirchen vereint», berichtet die Theo-
login Pia Moser von Mission 21. Das
Basler Missionswerk und DM-échange
et mission in Lausanne arbeitenmit öku-
menischen Initiativen wie dem Ujamaa
Centre in Pietermaritzburg in der Provinz
KwaZulu Natal zusammen. Es begleitet
junge Arbeitslose, führte eine Mini-WM
durch und leistet Gemeindearbeit.

apartheid. Über die Fussball-WM hi-
naus engagieren sich das Heks und
zwanzig weitere Schweizer Hilfswer-
ke, Kirchen und entwicklungspolitische
Organisationen für die Kampagne für
Entschuldung und Entschädigung im
südlichen Afrika. Sie tragen die Sammel-
klage der Apartheidopfer gegen Banken
und Unternehmen mit. Allmählich mit
gewissem Erfolg: 2009 wurde diese in
New York immerhin zugelassen.

entschädigung. «Alle blicken nach
Südafrika: Das müssen wir nutzen, um
etwa den Hauptsponsor der deutschen
Elf anzuprangern: Daimler/Mercedes-
Benz», sagt Boniface Mabanza. Daimler
habe dem Apartheidregime Unimog-
LKWsgeliefert, von denen aus dieGettos
mit Flammenwerfern beschossen wur-
den. Bis jetzt ignoriert Daimler jegliche
Bitte um Entschädigung. Eine Änderung
dieser Arroganz wäre wohl der schönste
WM-Sieg für die Township-Bewohner in
ihren Wellblechhütten ohne Wasser und
Strom. Viera Malach, infosüd

Südafrika (im Bild: Soweto) freut sich auf die Fussball-WM – und blendet Missstände im Land lieber aus

PoRtRät

drei links zu
einemthema
www.anstoss2010.ch
ist eine kampagne von
mission 21, dm-échange
et mission und der Ju-
gendorganisation cevi.
sie bietet hintergründe
über fussball undwm,
das leben in afrika,
ferner fussballgames
und tippspielformulare.

www.fairspielt.ch
ist ein Projekt derarbeits-
gruppe nord süd, der
Plattform der beidenwer-
ke «fastenopfer» und
«Brot für alle» sowie ver-
schiedener Jugendver-
bände. diewebseite zeigt
südafrika ausserhalb
der fussballstadien, bietet
infos,aktionsvorschläge
und spielideen.

www.kasa.woek.de
ist die seite der kirchli-
chen arbeitsstelle
südliches afrika (kasa)
in heidelberg, die
aus der christlichen anti-
apartheidbewegung
hervorgegangen ist und
neunzehn hilfswerke,
orden und initiativen ver-
eint. kasa trägt die
daimler-kampagnemit:
www.star-of-apartheid.de

KommentaR

Jürgen dittrich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

DossieR

alles fundis?
Mitnichten.
eVangeliKale. 30000
Menschen treffen sich am
13.Juni im Berner Stade de
Suisse und feiern gemein-
sam ihre «Freude an Jesus
Christus». «reformiert.»
nimmt den «Christustag»
zumAnlass für eine Spuren-
suche in derWelt der Evan-
gelikalen. > seiten 5–8
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SitzuNg voM 11.Mai

Niedrigere Spitzenlöhne für
Pfarrerinnen und Pfarrer

Die zürcher Kirchensynode verabschiedete an ihrer Sitzung
vom 11.Mai ohne gegenstimme die neue Personalverordnung
der Landeskirche, die der Kirchenrat letztes Jahr ausgearbeitet
und dieses Jahr zur Beratung vorgelegt hatte. Änderungen wird
es für die kirchlichen angestellten bei den Löhnen, aber auch
in Fragen wie Ferien oderWeiterbildung geben. Die neue Perso-
nalverordnung wird voraussichtlich – vorbehältlich des fakulta-
tiven Referendums – ab Mitte Juli 2011 in Kraft treten.

War umstritten:Wer legt die Höhe des Lohnes fest?

im zentrum der Debatte standen die Pfarrlöhne und die Fra-
ge, ob Pfarrerinnen und Pfarrer – gemessen an ihrer tätigkeit –
nun eigentlich viel oder wenig verdienen. Kirchenratspräsident
Ruedi Reich stellte eingangs der Debatte klar, dass in zukunft
zwar die Spitzenverdienste nach langjähriger amtszeit wegfal-
len werden, dass die Pfarrerlöhne aber mit einemMinimum von
116000 und einemMaximum von 164000 Franken dem Lohn
eines zürcher Mittelschullehrers entsprechen werden.vehe-
ment wurde dann die Frage diskutiert, wer die Höhe des Loh-
nes in zukunft festlegen werde, nachdem die Pfarrlöhne nicht

mehr – wie bisher – dem staatlichen Lohnsystem folgen wer-
den. Die Kompetenz liege beim Kirchenrat, fand die Mehrheit
der Synodalen.andere plädierten – ohne Erfolg – dafür, dass
die Synodemitbestimmen solle, weil in ihr gemeinden und Kir-
chenpflegen vertreten seien.

In Zukunft lohnwirksame Qualifikationsgespräche

Ebenso ausführlich wurde die Frage diskutiert, ob Pfarrerin-
nen und Pfarrer in Spitälern und gefängnissenmit jenen in den
ortskirchgemeinden gleichgestellt werden sollten. Bereits im
vorfeld der Diskussion hatte der Kirchenrat auf die ursprüng-
liche absicht verzichtet, Lohnunterschiede zwischen den ver-
schiedenen tätigkeiten der Pfarrer zu machen.
alexanderWunderli, pensionierter Spitalpfarrer, rief in einem

votum dazu auf, das Spitalpfarramt genügend zu schätzen.
Diese tätigkeit sei nicht weniger anspruchsvoll als ein gemein-
depfarramt.ausserdem kritisierteWunderli die neu einzufüh-
renden lohnwirksamen Qualifikationsgespräche: «Seelsorge
ist nicht so einfach nachmessbaren Kriterien zu beurteilen.»
Wunderli erinnerte an dieWüstenväter, die ohne vieleWorte,
nur in der Begegnung,Menschen helfen konnten. Davon liess
sich Ruedi Reich nicht überzeugen: «Bei allem Respekt vor der
tätigkeit der Pfarrer, aber wir sind keineWüstenväter, sondern
Menschen, die einen Lohn,aHv und eine Pensionskasse haben.
und damit muss die arbeit auch qualifiziert werden.»

Weiterbildung ist absolut nötig

Die Diskussion wurde noch einmal heftig, als es um die lange
Weiterbildung ging, für die Pfarrerinnen und Pfarrer im Lauf ih-
rer tätigkeit einmalig einen fünfmonatigen urlaub erhalten.
Ebenso infrage gestellt waren die Dienstaltersgeschenke, die
in zukunft nicht mehr ausbezahlt, sondern in Form eines zwei-
wöchigen urlaubs bezogen werden können. «zu viel», fanden
manche Synodale. Hier hielt Ruedi Reich klar entgegen: «Es
geht nicht um das schöne Leben der Pfarrschaft, sondern um
die Qualität ihrer arbeit.» urlaub undWeiterbildung seien in ei-
nem so stark exponierten Beruf absolut nötig.
CHrIStINe VoSS

Kirchensynode
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Gäste und
Gastgeber
Horgen, Rüschlikon,
Wädenswil, zumi-
kon, zollikon, Stäfa,
Meilen, Rappers-
wil und die Kirchge-
meinden der March
hatten eingeladen:
Die zeit vom 12. bis
21.Mai verbrach-
ten Rentnerinnen
und Rentner aus
Berlin und Chemnitz
amzürichsee.
gemeindeglieder
beherbergten
die gäste, die Kirch-
gemeinden und
Sponsoren finanzier-
ten die Reisekosten.
Die «Kontaktwoche
für Seniorinnen
und Senioren aus
ostdeutschland» fand
zum dritten Mal
statt. Das Projekt ist
2008mit dem
Boldernpreis für kirch-
liche alters- und
generationenarbeit
ausgezeichnet
worden.

«Wir haben bei unserer Ankunft im Züricher
Bahnhof unsere Gastgeber gleich gefunden,
sie trugen ein Schildmit unseremNamen.» So
berichtetdieBerlinerinBarbaraGrätzwährend
einer Schifffahrt auf demZürichsee.Neben ihr
sitzt ihrMannNorbert, den beiden gegenüber
das Gastgeberpaar, Anneliese und Kurt Roth.
Es ist der Freitag nach dem Auffahrtsfest. Die
Ehepaare kennen sich seit Mittwochabend.
Und Barbara Grätz ist überzeugt: «Wir hätten
es nicht besser treffen können.»

Am ZürICHSee. Wenn man sich bei den Frau­
en und Männern aus der Gruppe auf dem
Schiff umhört, tönt es immer gleich: «Sie sind
so liebenswert und herzlich.» Und: «Es war
Freundschaft auf den ersten Blick!» Sie alle
nehmen teil an der «Kontaktwoche für Senio­
rinnenundSenioren ausOstdeutschland».Die
Idee dahinter ist einfach: SchweizerGastgeber
beherbergen Rentnerinnen und Rentner aus
deutschen Kirchgemeinden, die sich keine
Ferien leisten können. Erika Elmer, Sozial­
diakonin inWädenswil, kamauf diesenEinfall,
als sie eine TV­Sendung über die schwieri­
ge Lage älterer Menschen ausserhalb der
Schweiz sah. Sie wandte sich mit der Idee an
ihre Kolleginnen und Kollegen in anderen Zü­
richsee­Gemeinden. Und es klappte: Familien
und Einzelpersonen liessen sich als Gastge­
ber gewinnen, Kirchgemeinden und einzelne
Sponsoren übernahmen die Reisekosten und
ein Taschengeld für die Eingeladenen.

2004 kam die erste Gruppe – aus den Städ­
ten Magdeburg und Chemnitz. Beim zweiten
Mal, 2006, beteiligten sich fünf Kirchgemein­
den vom linken und rechten Zürichseeufer.
Und jetzt, im Mai 2010, verbringen dreissig
Frauen und Männer aus Berlin und Chemnitz
Urlaubstage in acht Kirchgemeinden. Wenn
das Schiff an diesem Freitag seine Runde
macht, können die Gäste und die Gastgeber
sehen, wo die anderen aus der Gruppe woh­
nen: in Meilen, Wädenswil, Horgen, Stäfa,
Rapperswil …

FreIWILLIGe dort. Von den Gästen stammt
eine ganze Anzahl aus der Berliner Kirch­
gemeinde Advent­Zachäus. Dort betreuen
sie das Hilfsprojekt «Leib und Seele»: Jeden
Mittwochmorgen kontrollieren und verpacken
sie Lebensmittel, die nicht mehr verkauft
werden können, und geben sie an Bedürftige
ab. Christa Nagel, eine dieser Freiwilligen, ist

auch verantwortlich für die «offene Tür», das
andere Angebot der Kirchgemeinde: Für den
symbolischen Preis von zwanzig Cents gibt es
jeden Mittwoch ein reichhaltiges Frühstück.
DieNachfrage ist enorm, dieAufgabe anstren­
gend, aber sie macht Freude. Barbara Grätz
sagt: «Wenn ich allein wäre, ohne meinen
Mann, müsste ich auch anstehen, um Lebens­
mittel zu beziehen.» Das Zusammensein mit
den anderen Helferinnen und der Kontakt zu
den Besuchern ist für sie zu einer Lebenshilfe
geworden. Sie hat Berührungsängste verloren
und Lebensmut gewonnen.

Zwei Ehepaare aus einer anderen Berliner
Kirchgemeinde erzählen, wie sich das kirch­
liche Leben entwickelt hat. «Für uns war die
Gemeinde der Ort, wo wir Zusammenhalt
und Vertrautheit spürten. Und der Kontakt
mit der Schwestergemeinde im Westen war
eng.» Seit der Wende hat sich das verändert:
«Ein Paar blieb damals von einem Tag auf
den anderen weg – und sie hatten doch zu
uns gehört!» Schwierig war auch, dass sich
zwei unterschiedliche Kirchenstrukturen ge­
genüberstanden, und der Wechsel zum west­
lichen System brachte neue Verunsicherung.
Die Finanzen sind knapp, zwar wurden zwei
Gemeinden zusammengelegt, aber jetzt ist
nur noch eine Pfarrstelle besetzt. Die Frauen
aus der Advents­Gemeinde stellen jedoch fest,
dass sich nun die Bevölkerung mischt. Woh­
nungen werden renoviert, Familien aus dem
Westen ziehen zu, die Kindergottesdienste
sind gut besucht und die Konfirmationsge­
meinde war diesmal so gross wie schon lange
nicht mehr.

FreIWILLIGe HIer. Die Zürcher Gastgeberin­
nen kennen zum grossen Teil Freiwilligenar­
beit aus eigener Erfahrung. Was ist gleich?
Was anders? Was können wir lernen? Der
Erfahrungsaustausch zwischen ihnen und den
Gästen ist ein weiterer Punkt, der für das Pro­
jekt Kontaktwoche spricht. Ganz abgesehen
vom fröhlichen gemeinsamen Geniessen bei
den Ausflügen, bei Fondue oder Raclette. Die
Sozialdiakoninnen der beteiligten Schweizer
Kirchgemeinden freuen sich auch über die
gute Zusammenarbeit, hier am Zürichsee
undmit den deutschen Pfarrerinnen und Pfar­
rern. «Wir haben doch einen wunderschönen
Beruf», sagt Erika Elmer: «Wir bringen Men­
schen zusammen und können ihnen so viel
Freude machen.» KätHI KoeNIG

Zu Gast bei Zürcher
Seegemeinden
Begegnung/ Kirchgemeindeglieder aus Ostdeutschland
haben in der Woche vor Pfingsten am Zürichsee
Erholung und freundschaftlichen Austausch erlebt.

Sie geniessen den Schiffsausflug: Karin Barth, Christa Nagel und Brigitte Kraak

Fotos zur Erinnerung: «Bitte recht freundlich!»

Die Reise verbindet: Kurt und Anneliese Roth und Norbert und Barbara Grätz

Sorge um
das Heks
in einer Erklärung an
der Synode kritisierte
der Synodalverein
die geplante Namens-
änderung des Hilfs-
werks der evan-
gelischen Kirchen
Schweiz (Heks),
das sich neue Namen
wie «vita libra» oder
«Respecta» überlegt:
«Die schleichende
Selbstsäkularisierung
des Heksmacht uns
Sorgen.Wir hoffen,
dass das Heks auch in
zukunftmit seinem
Namen zu seiner
evangelischen Her-
kunft steht.»
(Siehe auch Leser-
briefe, Seite 11)
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An der Synode mussten die Synodalen ein vielfältiges Pro-
gramm bewältigen
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«Von den afrikanischen
Kirchen lernen»
rEformiErTE (i)/ Den Schweizer Reformierten droht
Mitgliederschwund. Für Setri Nyomi, Generalsekretär des
Reformierten Weltbunds, ist das eine Chance.

Setri Nyomi, 56
ist Generalsekretär
des Reformierten
Weltbunds (RWB),
dem 75 Millionen
Reformierte aus 108
Ländern angehören.
Am 18.Juni fusioniert
der RWBmit dem
Reformierten Ökume­
nischen Rat, der für
fünf Millionen Refor­
mierte spricht.
Der Theologe Setri
Nyomi wird auch
der neuen Organisa­
tion vorstehen, die
den Namen «Weltge­
meinschaft Refor­
mierter Kirchen»
tragen wird (vgl. Bei­
trag unten). Der
Ghanaer ist verhei­
ratet, hat drei Kinder
und lebt in Genf.

Kirche zu begeistern. Gerade jetzt, wo
die Welt am Boden liegt, suchen die
Menschen nach Spiritualität, nach einer
neuen, aufregenden Botschaft. Das ist
doch unsere Chance! Wir haben diese
Nachricht. Bisher haben wir einfach
noch keine Wege gefunden, sie in einer
Sprache zu artikulieren, welche die neue
Generation versteht. Die Kirche spricht
leider noch viel zu oft in einer Sprache
des 19. Jahrhunderts.

Wird die reformierte Gemeinschaft auch in
Europa eines Tages wieder wachsen?
Ich bin ein hoffnungsvoller Mensch.
Deshalb sage ich Ja. Aber es braucht eine
grosse Anstrengung.

Mitte Juni wird sich ja der ReformierteWelt-
bund mit dem Reformierten Ökumenischen
Rat zur «Weltgemeinschaft Reformierter
Kirchen» zusammenschliessen (vgl. Beitrag
unten).Warum braucht es diese Fusion?
Die neue Einheit ist für die Gemein­
schaft der Reformierten, von denen es
weltweit rund 92 Millionen gibt, sehr
wichtig. Denn leider haben wir Refor­
mierten die schlechte Angewohnheit,
uns aufzuspalten – und zwar wegen
jeder noch so kleinen Meinungsver­
schiedenheit. Dass jetzt zwei grosse
Organisationen hinstehen und sagen: Es
ist wichtig, dass wir uns zusammentun –
das ist, gerade in der heutigen Zeit, ein
beachtliches Zeichen für die Gläubigen
in aller Welt.

Und was wird uns Reformierten die neue
Einheit bringen?
Wir sprechen für noch mehr Gläubige,
und das gibt uns die Möglichkeit, dass
unsere Stimme in derWeltmehrGewicht
bekommt. Ausserdemwollen wir uns auf
dieDinge konzentrieren, diewir gemein­
sam machen können.

Woran denken Sie dabei?
Wir Reformierten sind ja
immer auch Mittler des
Wandels in der Welt. Wo
immer es Böses gibt, wo
Unterdrückungherrscht,
wo wir die Umwelt nicht
richtig behandeln: Wir
Reformierten sind prä­
sent, und wir haben
keine Angst, über diese

Themen zu sprechen. Zu ihnen gehö­
ren übrigens auch Umweltschutz, die
Gleichstellung von Mann und Frau oder
zum Beispiel die Folgen der globalisier­
ten Wirtschaft für unsere Gesellschaft.

Sie werden Vorsitzender der neuenWelt-
gemeinschaft. Brauchen die Reformierten
in Zukunft so etwas wie einen Papst, ein
oberstes Sprachrohr?
Nein. Wir glauben, dass Gott über allem
steht. Deshalb ist es gut, dass wir viele
Sprecherinnen und Sprecher haben.

iNterview: Katia murmaNN

Herr Nyomi, eine Studie prognostiziert,
dass bis zum Jahr 2050 noch
zwanzig Prozent der Schweizer Bevöl-
kerung reformiert sein werden –
heute sind es immerhin noch 33 Prozent.
Was sagen Sie, der weltweit höchste
Reformierte, dazu?
Ausmeiner eigenen Erfahrung weiss
ich, dass das eine realistische Vor­
hersage ist. Das macht mich traurig.
Zugleich ist diese Studie ein Weck­
ruf! Ich hoffe, dass sich die Kirchen
jetzt ernsthafte Fragen stellen: zum
Beispiel, ob sie etwas verpasst ha­
ben. Und dass sie überlegen, was sie
tun können, um sich diesem Trend
entgegenzustellen.

Was schlagen Sie vor?
EsgibtnureinenWeg:Wirmüssendie
Jugend wieder für uns gewinnen.

Das sagt sich leicht.Wie soll das gehen?
Die Kirchen in Europa können von
den Migrationskirchen aus Afrika
und Asien lernen. Die sind dyna­
misch, da ist Leben. Die Leute, auch
Jugendliche, kommen in Scharen
zumGottesdienst. Die obligaten Got­
tesdienste in der Schweiz erinnern
oft an vergangene Jahrhunderte. Es
zeigt sich aber: Je einfacher und
fröhlicher ein Gottesdienst ist, desto
wohler fühlen sich junge Menschen.
Ich sage den Schweizern: Tanzt und
singt in euren Kirchen, macht sie zu
einem Ort der Freude!

Und was schlagen Sie sonst noch vor –
ausser Tanz und Gesang?
Wir müssen uns wieder mehr auf
die christliche Erziehung besinnen.
In den meisten Familien wird heute

darauf kein Wert mehr gelegt. Des­
halb ist die Kirche gefragt. Die Kinder
müssen schon von klein auf lernen,
was unser Glaube bedeutet, welche
guten Nachrichten er bringt und wie
er ihr Leben beeinflussen kann.

Mehr Religionsunterricht also?
In den Kirchen und Sonntagsschulen
ja. Aber nicht in den normalen, staat­
lichen Schulen. Schliesslich leben
wir in einer säkularen Gesellschaft,
zusammen mit Menschen verschie­
dener Religionen. Es ist nicht richtig,
anderen etwas aufzudrängen.

Sind die Jungen die einzige Hoffnung der
Reformierten?
Sie sind unsere Zukunft! Aber natür­
lich müssen wir noch andere Wege
finden, um die Leute wieder für die

«Die Kirche spricht leider noch zu oft in einer Sprache des 19.Jahrhunderts»: Setri Nyomi, Generalsekretär des ReformiertenWeltbunds

«Gerade jetzt suchen
die menschen nach
Spiritualität, nach einer
neuen Botschaft.
Das ist unsere Chance!»

Neues Logo, neuer Name – und was heisst
das für die Schweizer Kirchen?
rEformiErTE (ii)/ In Grand Rapids USA gründen die Reformierten aus aller Welt einen neuen Dachverband.
Was bringt das den Schweizer Reformierten? Und: Was können sie einbringen?

ein neues
Symbol
Ein Gefäss, ein Kreis,
ineinander verwobe­
ne Fäden und ein Kreuz:
Das ist das neue Logo
derWeltgemeinschaft
Reformierter Kirchen.
Es symbolisiert Einheit,
Zusammengehörig­
keit und Verbundenheit.

mehr iNfoS zu Grand
Rapids unter
www.reformedchurches.org

Zuerst einmal gibts eine neue Abkürzung: Der
Reformierte Weltbund (RWB) und der Refor­
mierte Ökumenische Rat (REC) werden als
Namen verschwinden. Neu wird die «Weltge­
meinschaft Reformierter Kirchen» (WRK) für
die Reformierten weltweit sprechen. Diese Ge­
meinschaft vereinigt nun über 227 reformierte
Kirchen aus 108 Ländern oder 80 Millionen
Menschen. Und sie wird – wie zuvor schon seit
1948 der RWB – den Hauptsitz in Genf haben.

ProfilieruNG. Aber in der Schweiz erhofft man
sich vom Zusammenschluss der Reformierten
noch mehr: nämlich mehr theologische Aus­
einandersetzungen und – als Folge davon –
profiliertere reformierte Standpunkte in der
ökumenischenAuseinandersetzung. Die beiden
«Fusionspartner» haben eine unterschiedliche

Geschichte, und sie hatten bisher auch un­
terschiedliche Aktionsschwerpunkte. Während
sich der kleinere Reformierte Ökumenische
Rat, dem hauptsächlich holländische, südafri­
kanische und nordamerikanische Kirchen an­
gehörten, vor allem um theologische Fragen
kümmerte, nahm sich der grosse Reformierte
Weltbund weltpolitischen, sozialen und öko­
logischen Fragen an. Nun sollen die beiden
Kernkompetenzen vereint werden.

Matthias Rüsch, Pfarrer der italienischspra­
chigenKirchgemeindeundWaldensergemeinde
Zürich, ist Mitglied der Schweizer Delegation.
Er verspricht sich vor allem, «dass durchdenZu­
sammenschluss die reformierten Stimmen ein
Stück weit gebündelt werden». Aber daneben
erhofft er sich ein Zusammenrücken der Refor­
mierten: «Es geht darum, dass sich Reformierte

weltweit gegenseitig stärken, anerkennen und
überhaupt wahrnehmen.»

fraueNPower. Fünfzehn Beobachterinnen und
Beobachter werden die offizielle Delegation des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) begleiten. Eine von ihnen ist Lini Sutter.
Die Bündner Kirchenratspräsidentin nimmt vor
der Gründungsversammlung an einer Frauenta­
gung teil. Die Schweiz ist international gesehen
das Land mit dem grössten Frauenanteil in
Kirchenleitungen. Amtierende und ehemalige
Kirchenratspräsidentinnen aus allen Kantonen
haben sich gar zu einem Interessenverband
(PankS) zusammengeschlossen. Claudia Bandi­
xen, Aargauer Kirchenratspräsidentin, erhofft
sich, dass deren Erfahrungen künftig interna­
tional mehr bewirken können. rita JoSt
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Zürcher Chorherren
und die Macht
Mittelalter/ Werner Gysel
leuchtet in seinem Chorherren-
Buch die Machtzentren des
mittelalterlichen Zürich aus.

Während 22 Jahren hat Werner Gysel als
Grossmünsterpfarrer immer wieder auf
die kahle Nordfassade des Grossmüns-
ters geschaut. Hinter diesen Mauern
thronten jahrhundertelang die 24 Kano-
niker des Chorherrenstifts. Ihren Spuren
ging der Pfarrer nach seiner Pensionie-
rung nach. Resultat der gründlichen Re-
cherche: ein 250 Seiten dickes Buch.

Materiell. Gysel zoomt nur selten den
Alltag der Kanoniker und der ihnen
unterstellten Menschen heran. Wo es
geschieht, kann man erfahren, wie der
Sakristan in kaltenWintertagenmorgens
dem frierenden Leutepriester zur Früh-
messe einen Eimer Kohle bringt. Oder
wie Brote und frische Weggen aus der
Bäckerei nach pingelig genau aufgestell-
tem Schlüssel unter den Chorherren ver-
teilt wurden. Denn die verstanden wenig
Spass, wenn es umsMaterielle ging. Das
belegt das Buch von Gysel fortlaufend:
Die kleinsten Vergabungen wurden bis
ins Detail aufgelistet und geregelt.

individuell.Was zeigt: Von einem klös-
terlichen Armutsideal waren die welt-
lichen Chorherren weit entfernt. Das
verdeutlicht auch, dass sie vom Hoch-
mittelalter an einen immer stärker indi-
vidualisierten Lebensstil pflegten. Nur
wenige Kanoniker, also Chorherren,
hatten die Priesterweihe empfangen.
Um 1100 wurde das gemeinsame Dor-
mitorium, der Schlafsaal, aufgegeben.
Die Kanoniker verteilten sich auf ihre
eigenen Klosterhöfe. Deswegen ist es
eine gute Wahl von Gysel, vor allem die
politische Mechanik der Chorherren in
dem komplexen Geflecht Zürichs mit
seinen unterschiedlichen Machtzentren
wie eben Chorherrenstift, Frauenmüns-
terabtei oder Stadtrat freizulegen.

Die verschiedenen Momentaufnah-
men zeigen, wie im lokalen Kosmos
der Limmatstadt die Balance der Macht
immerwieder vonNeuemaustariertwer-
den musste. Genau in diesen Konflikten
findet sich der Keim für eine städtische
Selbstverwaltung und auch das Streben
des Bürgertums, sich von den kirchli-
chen Stiften und der päpstlicher Obrig-
keit zu emanzipieren. Am Schlusspunkt
dieser Entwicklung stand schliesslich die
Zürcher Reformation.

SubStanziell.Wasetwas verwirrt:Ohne
eine Wissensbasis darüber zu schaffen,
was ein Chorherrenstift ist, steigt Gysel
in das Buch ein. Begrifflichkeiten wie
Eigenkirche oder Investiturstreit werden
benutzt, als seien sie ganz selbstver-
ständliche Vokabeln der Alltagssprache.
Das ist auch die Schwäche des Buches:
Der substanzielle Wissensschatz, den
der quellenkundige Autor ausbreitet,
richtet sich mehr an ein Fachpublikum
als an interessierte Laien. delf bucher

Werner GySel: Das Chorherrenstift
am Grossmünster,
NZZ Libro, 2010, 304 Seiten, Fr.38.–.

Das Felix-und-Regula-Bild von
Hans Leu dem Älteren
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nachrichten

die zürcher für
den berner
SeK-Wahlen. Am 14.Juni
wählt die Abgeordnetenver-
sammlung des Schweize-
rischen Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK) den neuen
Ratspräsidenten (siehe
links). Der Zürcher Kirchen-
rat unterstützt den Berner
Kandidaten Gottfried Locher.
Er sei ein «profunder Ken-
ner reformatorischer Theo-
logie und erfahren im ökume-
nischen Dialog». Als neues
Mitglied in den SEK soll Rita
Famos, Pfarrerin in Zürich
Enge, gewählt werden. Sie
stellt sich als Nachfolgerin
von Helene Gucker Vontobel
zur Verfügung, die auf
Ende Jahr zurücktritt. rna

Pfarrerin kritisiert
credit Suisse-chef
KritiK an boni. Gina Schibler,
Pfarrerin der reformierten
Kirchgemeinde Erlenbach –
die den Lesern von «refor-
miert.Zürich» auch von den
«Lebensfragen» her bekannt
ist –, hat in einem offenen
Brief ihren Erlenbacher Mit-
bürger, CS-Chef Brady
Dougan, scharf kritisiert. Sie
wirft ihm die Höhe seiner
Boni, aber auch der Gesamt-
boni für das CS-Kader vor
und spricht dabei vom gröss-
ten Bankraub der Geschichte
und von Diebstahl. Dougan
erhält 2010 neben einem Sa-
lär in Millionenhöhe Boni
von rund 71 Millionen Fran-
ken. Schibler fordert: «Kom-
men Sie bitte wieder zurück
in unsere Gemeinschaft.
Merken Sie nicht auch, dass
man Geld nicht essen kann?»
Jd / taGeS-anzeiGer

Wenn Kommunikationsfähigkeit
und Mediengewandtheit zu den
Kernkompetenzen des künftigen
Kirchenbundspräsidenten gehö-
ren sollen – und just dies haben
etwelche Kirchenleute in den
letzten Wochen ausdrücklich ge-
fordert –, dann haben die siebzig
Abgeordneten, dieMitte Juni den
Nachfolger vonThomasWipf und
also den «höchsten Schweizer
Reformierten» wählen, die Qual
der Wahl: An einem gut besuch-
ten öffentlichen Hearing in Olten
präsentierten sich jedenfalls drei
Kandidaten, die sich sehen und
hören lassen können. Didier Hal-
ter, Pfarrer in Sion, präsentierte
sich als ein Mann mit Schalk und
Charme, Horizont und Tiefgang
– undmit dem gewinnenden Dia-
lekt des geborenenElsässers. Da-

vid Weiss, der Luzerner Synodal-
ratspräsident, der nie ohneFliege
auftritt, hinterliess den Eindruck
eines distinguierten Diplomaten
mit viel Gespür für den richtigen
Ton – aber offenbar eher verhalte-
nenFranzösischkenntnissen.Und
Gottfried Locher, nebenamtlicher
Berner Synodalrat und Berufs-
ökumeniker an der Uni Freiburg,
belegte einmal mehr, dass er
klar denken, eloquent reden und
druckreife Sätze machen kann –
seis zur Reformationstheologie
oder zur ökumenischen Eiszeit.

PunKtSieGfürlocher.Wohlfor-
mulierte Voten also hüben und
drüben – und gleichzeitig wenig
inhaltliche Unterschiede bezüg-
lich des Regierungsprogramms:
Alle Kandidaten vermieden es

tunlichst, den (anwesenden)Kan-
tonalkirchenleitungen auf die
Füsse zu treten und deren Macht
streitig zu machen. Lieber skiz-
zierten sie dasBild einesKirchen-
bunds als Dienstleistungscenter
und Kommunikationsplattform
der 26Mitgliedkirchen. Am poin-
tiertesten (und damit auch am
angreifbarsten) trat Gottfried Lo-
cher auf, der demSEK«eine deut-
lich stärkere Position als heute»
zugestanden haben will.

Das mag einige irritiert, an-
deren aber imponiert haben:
«Punktsieg für Locher» titelte je-
denfalls träf das «St.Galler Tag-
blatt» seinen Bericht über das
Hearing – und Tage später liess
sich der Zürcher Kirchenrat ver-
nehmen, er unterstütze die Kan-
didatur Locher. Martin lehMann

Drei Männer im
Wahlkampf
Kirchenbund/ Wer wird neuer Chef der 2,5Millionen
Reformierten? Stimmungsbild eines Hearings
mit David Weiss, Didier Halter und Gottfried Locher.

drei Männer, eine frage: «angenommen, Sie werden gewählt: Was wollen
Sie als SeK-Präsident nach einem Jahr alles erreicht haben?»

team
aufbauen

«ich möchte in mei­
nem erstenAmtsjahr
drei ziele erreichen.
Erstens: ein Team
aufbauen. Beim SEK
stehen ja enorme
personelle verände­
rungen an: Fast der
ganze Rat wird in
diesem Jahr erneu­
ert, ein neuer ge­
schäftsleiter muss
eingeführt werden.
dafür zeit zu ver­
wenden, zahlt sich
aus – ein einge­

spieltes Team, das zudem gute
Kontakte zu den Mitgliedkirchen
pflegt, gewinnt anWirksamkeit
und Schlagkraft. zweitens möchte
ich die Revision der SEK­verfas­
sung so vorbereitet haben, dass
an derAbgeordnetenversammlung
fundiert darüber diskutiert wer­
den kann – und das Resultat von
den Mitgliedkirchen wirklich ge­
tragen wird. Und drittens habe ich
den Anspruch, dass wir auf die
Frage, ob die Reformierten ein Be­
kenntnis brauchen, eine klare
Antwort gefunden haben.»

didier halter, 47,
ist Pfarrer in Sion.
Von 2004 bis 2008
war er Präsident
desWalliser Synodal-
rats. Halter präsi-
diert das Büro der
SEK-Abgeordneten-
versammlung
(Parlament des Kir-
chenbunds).

vertrauen
schaffen

«Mein oberstesziel:
ich möchte ver­
trauen schaffen.
Wer mit mir zu tun
hat, soll sich auf mich
verlassen können.
vor allem wäre
mir wichtig, dass
mich dieMitarbeiten­
den in der SEK­ge­
schäftsstelle als
guten, zuverlässigen
Chef erleben.Aber
auch die Kantonal­
kirchen sollten spüren,
dass sie in Bern einen

Ratspräsidenten haben, der sie
ernst nimmt.Mein zweitesziel: dem
Kirchenbund ein gesicht geben.
Wir reden viel von reformiertem
Profil. doch dazu braucht es nicht
nur Theologie, sondern auch
Menschen. ich wäre gern ein Präsi­
dent, demman die reformierte,
evangelische, christliche Heimat
ansieht. ich möchte dem Kirchen­
bund in der Öffentlichkeit ein
freundliches gesicht geben. Es gibt
noch viele andere ziele – aber
jetzt warten wir doch erst mal den
Wahltag ab.»

Gottfried locher,
44, ist Synodalrat der
reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn
und Vizepräsident des
ReformiertenWelt-
bunds. Er leitet das
Institut für Ökumeni-
sche Studien an der
Uni Freiburg.

fundament
legen

«die Frage verleitet
dazu, plakativ Mei­
lensteine in Aussicht
zu stellen.verglichen
mit einem Hausbau,
stehen im ersten
Jahr Aushub und
Fundamentlegung
imvordergrund. die
ziele sind entspre­
chend: der neue ge­
schäftsleiter ist
eingearbeitet. der
neue Rat hat sich als
Team positioniert.
die zusammenarbeit

mit motivierten Mitarbeitenden
im SEK basiert auf vertrauen und
gemeinsamer zielsetzung. der Rat
hat ziele und Strategien für die
legislatur 2010–13 formuliert. die
nichtständige Kommission
der Abgeordnetenversammlung
(Av) hat ihre Aufgabe abgeschlos­
sen, die Stellungnahme der Av
liegt vor. die Entwicklung eines
Kommunikationskonzepts ist ein­
geleitet. Bescheidene Resultate!
doch sorgfältig erarbeitet, bilden
sie die Basis für das Erreichen
der legislaturziele.»

davidWeiSS, 55,
ist Pfarrer und Syno-
dalratspräsident
der reformierten Kir-
che im Kanton Luzern.
Er präsidiert zudem
die Reformierten
Medien und ist Mit-
glied der SEK-Abgeord-
netenversammlung.

Die Qual derWahl im Sitzungssaal: Öffentliches Hearing mit den Kandidaten fürs SEK-Präsidium

SEK­KANdidATEN gEBEN AUSKUNFT
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anderen Film
In einem

Ortstermine/ Der eine ist ein
Revoluzzer, die andere eine radikale
Jesusnachfolgerin, der dritte als
Manager für Gott ständig unterwegs:
Die evangelikale Szene ist breit
und bunt. Momentaufnahmen.

Ortstermin (I): 30.April, 14.00 Uhr, Genf

Büro von Samuel Ninck,

Webredaktor von «ChristNet.ch»

Gehts hier runter zu den Katakomben? Nein, nur
treppab ins düstere Kellergeschoss eines Wohn-
hauses im Zentrum Genfs, hinab zum Arbeitsraum
von Samuel Ninck-Lehmann (37). Eine Büroklause
mit tiefer Decke, plakativem Gelb an den Wänden
und einem Fenster mit Blick auf den Hinterhof.
Spartanisch Bilderschmuck und Mobiliar. Auf ei-
nem Büchergestell stehen Arabisch-, Englisch- und
Französisch-Wörterbücher: Samuel Ninck ist frei-
beruflicherÜbersetzer. Auf demandernBroschüren
von «ChristNet», einer linksevangelikalen Bewe-
gung, für die er als Koordinator und Webredaktor
arbeitet. Alles atmet den Geist von Bescheidenheit
und Aktivismus. Auch Nincks Outfit: Der Mann
mit Wuschelkopf, den man gern zehn Jahre jünger
schätzt, trägt verwaschene Jeans, Turnschuhe und
einen Kapuzenpullover, das meiste Secondhand.

Der LebensstiL. «Ich versuche, mich dem Kon-
sumzwang zu entziehen, habe weder Handy noch
Fernsehen: Für mich ist der einfache Lebensstil ein
Glaubensthema», sagt er. Zusammenmit seiner Frau
gibt er den Zehnten des Einkommens an bedürftige
Freunde, ans Flüchtlingspfarramt, an die Erklärung
von Bern. «Eigentlich spende ich viel zu wenig», sin-
niert er. Schliesslich habe Jesus auf «all seine Sicher-
heiten und seinen Status als Gottessohn» verzichtet.
Schelmisch lacht er: «Ja, ich bin ein Radikaler – ich
habe Lust, zu denWurzeln zu gehen. Aber ein Fundi
im Sinne von Fundament und Beton bin ich nicht.»

Die Mission. Als «Weihnachtsrevoluzzer» treten
die Aktivisten von «ChristNet» jeweils EndeNovem-
ber am «Chouf-nüt-Tag» mit viel Witz und Theater
gegen den Einkaufsrausch in Schweizer Städten an.
«Genf hatmich offen gemacht für wilde Gedanken»,
sagt Ninck, der «ChristNet» 2001 zusammen mit
Freunden aus den «Groupes Bibliques Universi-
taires» gründete. «Wir ärgerten uns, dass in evan-
gelikalen Gemeinden nur über Drogen, Abtreibung
und Homosexualität gesprochen wurde, nicht aber
überAsyl-, Banken- undUmweltfragen.» Seither hat
«ChristNet» die Mission, via Website, Gebetsgrup-
pen und Diskussionsforen die 2000 freikirchlichen
Prediger der Schweiz mit der globalisierten Welt
vertraut zumachen. Auch am«Christustag» inBern.
«Da werden wir mit einem Wettbewerb zum Bank-
geheimnis präsent sein», verspricht Samuel Ninck.
Undmit Schätzfragenwie: «Wie viel Fluchtgeld liegt
auf Schweizer Konten?» saMueL Geiser

www.CHristnet.CH ist ein Forum von Christinnen und Christen
für Soziales,Wirtschaft, Umwelt, Kultur und Entwicklung.
Gegründet: 1991 in Genf. Mitglieder: 50; Sympathisanten: 600

reDaktion
CHristnet. CH,

Genf

Ärgert sich, «dass in
evangelikalen

Gemeinden wenig
über Asyl-, Banken-
und Umweltfragen
gesprochen wird»:

Samuel Ninck,
Webredaktor

Glauben und
glauben lassen
Die Evangelikalen? Das sind
doch die, die ein Fischli
am Auto kleben haben oder
ein «Jesus lebt!» auf dem
Etui, die Schwule umpolen und
Ungläubige bekehren wollen,
die die Bibel für Gottes
Werk und den vorehelichen
Geschlechtsverkehr für eine
grosse Sünde halten, die
immer wissen, was gut und
böse, richtig und falsch,
schwarz und weiss ist. Und
die uns landeskirchliche
Durchschnittschristen belä-
cheln oder bemitleiden,
weil wir keine persönliche
Beziehung zu Jesus Christus
und also auch keine
Platzkarte für den Himmel
vorzuweisen haben.

GesuCHt.Soweit das Klischee.
Doch: Sind die Evangelikalen
wirklich so? Die «reformiert.»-
Redaktion wollte es wissen –
und brach auf zu einer
Spurensuche zwischen Genf
und Chur. Sah gefaltete
Hände und gereckte Arme,
traf auf Engagement und
Aktivismus, erlebte Frömmig-
keit und Schwülstigkeit,
kehrte fasziniert und irri-
tiert zurück.

GefunDen. Und präsentiert
jetzt, zwischen Pfingsten
(dem Fest der Begeisterung)
und dem «Christustag»
(dem Event der Begeister-
ten), ein Dossier über tiefe
Überzeugungen und hohe
Ideale. Unser Fazit?
Die Evangelikalen gibt es
nicht.

editOrial

Dossier
die evangelikalen/
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erleuchtete/ «Herr, nimm o die uf, wo nid a di
gloube»: Zu Gast bei einem Gebetskreis im Emmental
entschiedene/ «Nur wer überzeugt ist, spricht über
seinen Glauben»: Gespräch mit Olivier Favre, Soziologe

Martin LeHMann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern
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IntervIew/ In der Schweiz gibt
es rund 200000 Evangelikale. Wer
sind sie? Was glauben sie? Wie
wählen sie? Olivier Favre kennt die
evangelikale Szene von aussen
und innen: als Religionssoziologe
und als Pastor einer Freikirche.

Olivier Favre
ist in Grenchen auf-
gewachsen und hat
an der Universität
Neuenburg Theologie
studiert. Nach zehn
Jahren pastoralen
Dienstes promovierte
er am Religionsso-
ziologischen Institut
der Uni Lausanne
mit einer Arbeit zum
Thema «Evangelikale
in der Schweiz».
Derzeit leitet der
44-Jährige eine Stu-
die über Motive,
Verhalten und Einstel-
lungen von Evange-
likalen in der Schweiz.
Olivier Favre ist ver-
heiratet und Vater von
drei Kindern. Er lebt
in Neuenburg und ist
Pastor der protes-
tantischen charisma-
tischen Freikirche
«Centre de vie». rj

Herr Favre, sind Sie ein Fundi?
Ich? Nein. Ganz klar nicht!

Aber Sie sind ein Evangelikaler?
Ich leite in Neuenburg eine protestantische
charismatische Freikirche, den «Centre de vie».
Hier in der Westschweiz zählt man mich also zu
den «évangéliques». Das ist kein Schimpfwort.
Ich weiss aber: In der Deutschschweiz tönt
«evangelikal» eher etwas anrüchig.

Wie definieren Sie persönlich «evangelikal»?
ImbiblischenSinne: Ich glaube, dassGott durch
die Bibel zu jedem Menschen spricht.

Und wann ist jemand fundamentalistisch?
Wenn er die Bibel wortwörtlich auslegt und
ihre menschliche Dimension bestreitet. Wenn
er keine Beziehung sucht zu anderen Christen
und unter seinesgleichen bleiben will.

Die Religionssoziologie unterscheidet drei
Kategorien von «Evangelikalen»: die Fundamen-
talisten, die Charismatischen und die Modera-
ten. Fundamentalisten grenzen sich ab. Charis-
matische zeichnen sich dadurch aus, dass sie in
ihren Gottesdiensten mit Begeisterung singen,
lobpreisen, für Kranke beten usw. Moderate
suchen mehr das Gespräch, akzeptieren auch
andere Überzeugungen.

Kann man sagen: Evangelikale sind durchwegs Frei-
kirchenmitglieder?
Nein. Es gibt auch in der Landeskirche Leute,
die evangelikal sind. Und man kann umgekehrt
auch nicht sagen, alle Freikirchler seien Evan-
gelikale: Gegen diese Etikettierungwürden sich
die Methodisten wehren. Und die Leute der
Heilsarmee wohl auch.

Trotzdem:Was unterscheidet einen durchschnittli-
chen Evangelikalen von einem durchschnittlichen
Landeskirchenmitglied?
Für einen evangelikalen Christen
ist die persönliche Beziehung zu
Gott sehr zentral. Er steht öffent-
lich zu seinem Glauben, bekennt,
dass Jesus im Zentrum seines
Lebens steht. Meist steht hinter
diesem Bekenntnis eine Bekeh-
rung: die bewusste Entscheidung,
sich Gott hinzugeben.

Zudem fühlt sich ein Evange-
likaler in erster Linie als Mitglied
des Volkes Gottes – und weniger
alsMitglied einer definiertenKon-
fession: Wer umzieht, sucht am neuen Wohnort
deshalb nicht unbedingt Anschluss bei der
gleichen Gemeinde, vielmehr geht er einfach zu
jener Gruppe, die seinen momentanen Bedürf-
nissen am besten entspricht.

Haben Sie Verständnis dafür, dass wir Reformierten,
die wir keine Bekehrung vorzuweisen haben und aus
eher pragmatischen Gründen einer Landeskirche
angehören, die Evangelikalen manchmal als besser-
wisserisch wahrnehmen?
(zögert) Teilweise schon. Aber wir sollten uns
nicht gegenseitig konkurrenzieren. Landeskir-
chen und Freikirchen müssen das Verbindende
betonen. Ich bin überzeugt, dass es Platz hat
für beide Modelle. Freikirchen haben ja auch
Probleme, die sie demütig machen müssten:
Die Menschen laufen ihnen nicht in Scharen zu,

die evangelikale Szene wächst
weniger stark, als manchmal
angenommen wird.

Was entscheidet über den Erfolg
oder den Misserfolg einer Freikir-
che?
Bei den fundamentalistischen
Gemeinden – etwa dem Brü-
derverein, der neu Gemeinde
für Christus heisst – ist die
Lehre sehr wichtig, der Leiter
weniger. Bei den moderaten –
Heilsarmee, Chrischona – sind
es eher die Gemeinschaft, die
Beziehungen, die tragen. Bei
den Charismatikern – Pfingst-
gemeinde, ICF, Vineyard – ist
es, nebst der Musik und der
intensiven Anbetung, auch der
Leiter, der Leute begeistert: In
den Augen derMitglieder ist er
«vonGott erwählt».Man erwar-
tet, dass Gott durch ihn wirkt.
Er kanndie Linie derGemeinde
massgeblich mitprägen.

Ein Guru?
Ich sehe ihn eher als Visionär. Als Visionär an
der Spitze eines freien Unternehmens. Freikir-
chen haben ja eine sehr lange demokratische
Tradition: Sie waren die ersten Befürworter der
modernen Demokratie. In Nordamerika haben
die Baptisten aus Europa die religiöse Freiheit
und in ihren Gemeinden die Demokratie einge-
führt – lange bevor der Staat auf die Idee kam!

Apropos Politik: Wen wählen Evangelikale?Wie
stimmen sie ab?
Wir haben in Umfragen festgestellt, dass rund
die Hälfte der Evangelikalen bei Wahlen für
Kandidaten jener zwei Parteien stimmen, die

gemeinhin als evan-
gelische Parteien
bezeichnet werden:
die (konservative)
Eidgenössisch-De-
mokratische Union
(EDU) und die (libe-
ralere) Evangelische
Volkspartei (EVP).
Die andere Hälfte
der Evangelikalen
jedoch wählt und
stimmt irgendwo

zwischen ganz links und ganz rechts. Insgesamt
kann man sagen: Das Abstimmungsverhalten
der Evangelikalen entspricht ziemlich genau
jenem der Schweizer Stimmbevölkerung – es
sei denn, es geht um moralische Fragen: Bei
Themen wie Abtreibung oder Homosexualität
denken sie konservativer als der Durchschnitt.

Reden wir noch vom Geld: Wie wichtig ist das in frei-
kirchlichen Gemeinden?
Wer von einer Gemeinschaft überzeugt ist, ist
auch sehr freigiebig. Das Prinzip des Zehnten
ist in der evangelikalen Szene Gang und Gäbe:
ZehnProzent des Einkommensgehen andieGe-
meinde –meist anonymund übrigens steuerlich
oft nicht abziehbar! Freikirchen erhalten ja vom
Staat keine Steuergelder, sind also auf die Bei-
träge ihrer Mitglieder existenziell angewiesen.

Wie wichtig sind die Kinder?
Sehrwichtig. Evangelikale Familien habennicht
nur bedeutend mehr Kinder als der Schweizer
Durchschnitt – nämlich 1,9 statt 1,4 –, es gelingt
ihnen auch gut, sie in der Gemeinde zu halten:
Drei von vier Kindern evangelikaler Familien
bleiben Mitglied einer evangelikalen Gemein-
schaft. Das hat auch mit dem gut ausgebauten
Angebot für Kinder und Jugendliche zu tun.

Hat es in einer Freikirche auch Platz für Zweifler?
Wer zweifelt, bleibt wohl nicht lange dabei. Jede
Gemeinschaft hat ja ein Glaubensbekenntnis.
Wer damit nicht einverstanden ist, tritt früher
oder später aus.

Die reformierte Landeskirche hingegen ist bekennt-
nisfrei: Ist das ein Problem?
Rein soziologisch betrachtet, muss man sagen:
Ja! Eine religiöse Gemeinschaft, die ihre Mit-
glieder behalten oder neue hinzugewinnen will,
darfweder zu liberal noch zu fundamentalistisch
sein.Wenn sie zu liberal ist, sinkt dieMotivation
der engagierten Mitglieder: Sie merken, dass
man auch ohne Engagement von der Gemein-
schaft profitieren kann.

Mit einem klaren Bekenntnis würden also auch die
Landeskirchen wieder wachsen?
Das Bekenntnis allein reicht nicht. Was zählt, ist
die Überzeugung. Wenn Leute überzeugt sind
von einer Botschaft, dann sprechen sie darüber
und wollen andere überzeugen.

Was können die Landes- von den Freikirchen lernen?
Ihre Überzeugung in Glaubensfragen. In einer
Zeit, in der jeder seine eigenenWerte hat, ist der
gelebte Glaube an Gott ein Gegenentwurf.

Und was können umgekehrt die Freikirchen von den
Landeskirchen lernen?
Sicher das soziale Engagement, das Mittragen
in der Gesellschaft. Und dass sie dabei nicht
zwischen «Gerechten» und «Ungerechten» un-
terscheiden. interview: rita jOst, Martin lehMann
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«Wir sollten uns nicht
konkurrenzieren»

«eine Kirche, die ihre
Mitglieder behalten oder
neue hinzugewinnen
will, darf weder zu liberal
noch zu fundamentalis-
tisch sein.»
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Vorne beim Eingangstor ist die Kirche
St. Jakob von blühenden Bäumen und
Sträuchern geschmückt. Die Rückseite
der Kirche jedoch gleicht gegenwärtig
einer Baustelle. Auch die hellen Be-
tonstufen, die dort vom Kellergeschoss
nach oben führen, sehen aus wie ein
Provisorium: Sie steigen ein Stück weit
über denBoden – undhörendann abrupt
auf. Aber: Das muss so sein und wird so

bleiben. Denn es ist ein Kunstwerk mit
dem Namen «Himmelstreppe». Sie ragt
so weit in die Höhe, wie die Künstlerin
Corina Rüegg es bestimmt hat – und
die Sicherheitsvorschriften es zulassen.
Immerhin hoch genug, dass Passanten
und Besucherinnen Lust bekommen,
hinaufzusteigen, oben hinzusitzen und
die Beine baumeln zu lassen. Oder sie
steigen die Treppe hinunter, vorbei an

Stufen ins Nichts
und in die Stille
Ort der einkehr/ Bei der Zürcher Kirche
St. Jakob führt eine Treppe in einen Kellerraum;
sie ist Kunstwerk und Weg in die Stille.

roten Glaswänden. Unten, hinter der
grauen Türe, entsteht ein Raum der Stil-
le – eine karge Kammer, aber im Verputz
aus Lehm glitzern Glimmerkristalle.

Grünes Licht. Der schmale Raum war
bei der Innenrenovation der Kirche vom
Architekten entdeckt worden. Hier soll-
ten für geschäftige Leute Momente des
Innehaltens möglich werden, schlug er
vor. Anselm Burr, der Pfarrer der Offe-
nen Kirche St. Jakob, nahm die Idee auf.
Er fand Sponsoren – neben dem Stadt-
verband der evangelisch-reformierten
Kirche haben sich auch Handwerker
und Unternehmen aus dem Quartier be-
teiligt. Die beiden Fensterscheiben zum
Beispiel, die dem Raum das Licht ge-
heimnisvoll grün weitergeben, stammen
aus der Werkstatt in der Nachbarschaft,
die auf Glaskunst spezialisiert ist. Eine
Jury wählte aus Vorschlägen, die bei
einem Wettbewerb eingegangen waren,
die «Himmelstreppe» aus. Aber die Um-
setzung verzögerte sich, und so betreut
Anselm Burr, jetzt Pfarrer im Ruhestand,
das Projekt weiter.

BerGkristaLL. Anselm Burr strebt für
die Benutzung des Raums eine sorgfäl-
tig geplante Entwicklung an. Wer sich
in die Stille zurückziehen will, wird in
der Anfangsphase beim Empfang in der
Kirche den Schlüssel holen. Mit der Zeit
wird sich vielleicht eine kleineGemeinde
bilden, die diesen Raum regelmässig
besucht und so dafür sorgt, dass er nicht
missbraucht wird. «Als vor zwanzig Jah-
ren die Kirche werktags geöffnet werden
sollte, gab es grosse Bedenken. Heute ist
es selbstverständlich. Warum sollte es
mit diesem Raum nicht möglich sein?»
Die Kammer wird zwar karg bleiben,
aber einenSchatz bergen: einengrossen,
milchweissen Bergkristall, wie geschaf-
fen dafür, Blicke, Gedanken und Gefühle
in die Tiefe zu leiten. käthi koeniG

am 22.Juni, ab 19 Uhr, wird zur Eröffnung des jüngsten
Angebots der City-Kirche eine kleine Feier stattfinden.

Noch wird gebaut: Aber Treppe undWände markieren schon denWeg zum Raum der Stille in St.Jakob
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FraGe: Lieber Herr Angst, Jesus hat es uns
verwehrt, über andere zu richten. So verste-
he ich jedenfalls seine Botschaft.Wenn ich
aber in «reformiert.» Ihre Antworten auf die
Lebensfragen lese, spüre ich doch etwas von
diesem Richten – wenn Sie beispielsweise
schreiben «Gott findet» oder «Gott sagt». So
wird Moral gepredigt, die mir wie eine «Nöti-
gung aus Glauben» vorkommt. L.M.

antwort. Sehr geehrter HerrM., ich bin
Ihnen dankbar, dass Sie diese Fragen
stellen. Denn das Thema «Glaube und
Moral» dünkt mich zentral und wichtig.
Auch ich verstehe Jesus so wie Sie.
Lassen Sie es mich an der Geschichte
von Jesus und der Ehebrecherin deut-
lich machen (Joh. 8, 1–11): Jesus nennt
hier ein Fehlverhalten, den Ehebruch,
beim Namen, aber gleichzeitig macht er
auch deutlich, dass wir nicht das Recht
zum Verurteilen haben. Er unterschei-
det zwischen Person und Tat. Er sucht,
rettet und liebt den Menschen, der sich
«falsch» verhalten hat. Trotzdem gilt bei
ihm nicht jenes «anything goes», «alles
ist erlaubt», das uns heute von vielen
Seiten her als das «neue Evangelium der
Postmoderne» vorgestellt wird. Jesus
sagt zwar in Johannes 8, 7: «Wer unter
euch ohne Sünde ist, werfe als Erster ei-
nen Stein auf sie!» Aber nachher wendet

er sich der von der Steinigung verschon-
ten Ehebrecherin zu: «Geh, und sündige
von jetzt an nicht mehr!» (Joh. 8, 11).

Dieser letzte Satz ist ein Gebot Jesu,
gesprochen ins konkrete Leben einer
einzelnen Frau. Und es ist die Bekräfti-
gung des alten Gebotes: «Du sollst nicht
ehebrechen!» Zwar hat Jesus das Gesetz
mit seinen harten Konsequenzen, in
diesem Fall einer Steinigung, ausser
Kraft gesetzt, aber Gottes Gebot bleibt in
Kraft. Die biblische Moral gilt weiterhin:
Es ist nicht alles erlaubt. Es gibt Richtig
und Falsch, Gut und Böse. Jesus mutet
uns zu, das Gute zu tun und das Böse zu
meiden – ohne Angst vor Strafe, einfach
weil es Gottes guter Wille für uns ist.

Jesus wünscht sich Glaube mit Moral!
Und, natürlich, Moral beginnt immer
bei jedem Einzelnen selber! Also werfen
Sie und ich keine Steine, und – ohne
zu moralisieren – laden wir damit al-
le anderen zu diesem bekömmlicheren
Tun und Lassen ein. Das ist also meine
Sicht: Moral fordert den Menschen zu
bekömmlicherem Handeln auf – für sich
selbst, für andere, vor und fürGott.Moral
bringt zur Sprache, dass sich der Glaube
auf das Handeln auswirkt und so wieder
zum Glauben führen kann.

Moral hat immer auchmitWiderstand zu
tun, mit dem, was Jesus mit seiner Ent-
gegnung meint, wenn er seine Sätze be-
ginnt mit «Ich aber sage euch…» – nicht
im Sinn einer Gesetzlichkeit, sondern als
Einladung zu einem bekömmlicheren
neuen Verhalten. Moral hat auch mit
dem zu tun, was wir aus der Bibellektüre
verstanden zu haben glauben. Wenn wir
sagen: «Gott findet», müssten wir den
Satz davorstellen: «Ich glaube, verstan-
den zu haben, dass Gott findet.»

Auch diese meine Antwort auf Ihre
Frage ist nicht weniger und nicht mehr
als das, was ich verstanden zu haben
glaube. Und hinter allem soll nicht der
Buchstabe stehen, sondern der Geist der
Liebe, einer Liebe, die nicht verurteilen,
aber manchmal sehr wohl zurechtbrin-
genwill. LieberHerrM.,Moral undGlau-
be gehören also meiner Ansicht nach
zusammen. Denn ein Glaube, der nicht
handelnd in unser Leben hineinwirkt,
hätte er überhaupt eine Bedeutung?

dieWelt ist
unsere Erfindung
Verkehrt. Zubegegen: Deiesr Txet
ist vellor Fleher. Die Bcuhsatebn
snid vertusacht. Sie vetsehern ihn
wehrschainlich tretzdom. Ist dcho
kien Peborlm, oedr? Das Gehirn ist
eben ein Wunderding. Es vermag
auch Wörter mit vertauschten Buch-
staben richtig zu lesen. Es braucht
dafür etwas Zeit, aber dann kann es
selbst Wörter wie rofiermet entzif-
fern.

VerGLichen. Wissenschaftler wei-
sen mit solchen Leseexperimenten
nach, wie stark unsere Wahrneh-
mung durch unser Vorwissen ge-
prägt wird. Unser Gehirn setzt nicht
einzelne Buchstaben zusammen,
um die Bedeutung eines Wortes zu
erkennen. Es vergleicht vielmehr
den Buchstabensalat mit den Wör-
tern, die es bereits gespeichert hat.
Und findet so bald einmal den pas-
senden Begriff.

Getäuscht. Die Schlussfolgerung
der Wissenschaftler ist radikal:
Unser Hirn konstruiert unsere Welt.
Und diese ist nicht unbedingt iden-
tisch mit der realen Welt. Manch-
mal kommt es auch zu einer krassen
Fehlkonstruktion. So glaubt gemäss
einer repräsentativen Studie der
Europäischen Kommission immer
noch jeder vierte Europäer, dass die
Sonne sich um die Erde dreht.
Das scheint lächerlich. Aber diese
Menschen verlassen sich bloss auf
ihre Wahrnehmung, die ihnen sagt,
dass die Sonne in einem grossen
Bogen von Ost nach West über den
Himmel zieht.

korriGiert. Wir mögen da etwas
klüger sein, lassen uns aber trotz-
dem leicht hinters Licht führen:
Wenn die Sonne abends untergeht
und ihre letzten Strahlen auf das
Blattwerk eines Baumes schickt,
leuchtet dieses für uns grün. Doch
auch das ist eine Täuschung. Tat-
sächlich sendet der Baum in jenem
Moment mehr rotes Licht aus. Da
unser Hirn aber weiss, dass die Blät-
ter des Baumes grün sein müssen,
korrigiert es die Farbe automatisch
von Rot auf Grün. Das ist wortwört-
lich etwas verrückt.

erFunden. Wie weit können wir uns
überhaupt auf die Informationen
verlassen, die uns das Gehirn über
die Welt vermittelt? Lange vor der
modernen Hirnforschung schon hat
der deutsche Philosoph Immanuel
Kant (1724–1804) die These aufge-
stellt, dass wir die Welt an sich gar
nicht erkennen können, weil jede
Wahrnehmung sogleich durch den
Verstand gefiltert und geformt wird.
Die Wissenschaft gibt ihm heute
weitgehend recht. Ein moderner Ky-
bernetiker erklärt kurz und bündig:
«Die Umwelt, die wir wahrnehmen,
ist unsere Erfindung.»

skeptisch. Ein solcher Satz ist eine
Provokation. Er stellt uns ebenso in-
frage wie die Welt, die wir zu ken-
nen meinen. Etliches könnte anders
sein. Eine gute Portion Skepsis ist
deshalb angebracht. Sie durchlüftet
den Geist, bewahrt vor Fehlschlüs-
sen. Und sie lässt Überraschungen
zu. Die Welt wird zur grossen Unbe-
kannten, die neu zu entdecken ist.
Ebenso all die Menschen um uns he-
rum – und wir selbst.
Preborein Sie es aus, Sie wedern
sutanen!

spirituaLität
im aLLtaG

LebensfraGen

Lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Jesus verzichtete auf das
Moralisieren.
Und Sie,HerrAngst?
GLaube und mOraL/ Jesus fordert uns auf, nicht zu richten.
Das gelinge unserem Ratgeber nicht immer, meint ein Leser.

in DER ruBrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

roman anGst-
VonwiLLer
ist Theologe und ar-
beitet als Seelsorger in
der «Bahnhofkirche»
des Zürcher Haupt-
bahnhofs (rba@uav.ch)
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Tauchen Sie ein in meine Musik

www.a4jproject.ch

Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung undWohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Tel. 044 218 19 19 Kernstr. 57, 8004 Zürich

Gastfamilie sein!
Eine kulturelle Entdeckungsreise

Zu Hause bleiben und trotzdem die
Vielfalt und Faszination fremder
Kulturen erleben? – Jetzt anmelden!

www.afs.ch

Das kleine, sonnigeFerienparadies über demThunersee.
30. Mai bis 5. Juni 2010
Nordic Walking Kurs- und
Ferienwoche mit Hanni Rolli,
Instruktorin Wattwil.

5. bis 12. Juni 2010
Lassen Sie sich verwöhnen!! Zeit
haben, geniessen und sich rundum
verwöhnen lassen mit Pfr. Fritz und
Lorli Grossenbacher, Burgdorf und
Sunnehüsi-Team.

20. bis 27. Juni 2010
Bergwanderwoche in den
Bergfrühling (Tagestouren)
Leitung: Ruth Bernhard, Gunten
Mitbringen: Gute Kondition und gute
Wanderausrüstung.

26. Juni bis 3. Juli 2010
Ausflüge mit leichten Wanderungen
von 2 bis 4 Stunden
Leitung: Luise Schranz, Achseten
und Elsbeth Hari, Adelboden.

3. bis 10. Juli 2010
Wandern mit Susy und Willy Lempen,
Zweisimmen zu Bergblumen, alten
Kirchen und Häusern im Berner
Oberland (gute Wanderausrüstung
erforderlich).

21. bis 28. August 2010
Besinnungswoche mit Pfr. Martin
Hubacher, Bern
Thema: Ewiger Leben: Illusion?
Wunsch? Wirklichkeit? Vertröstung?
Verheissung? Das Zeugnis der Bibel
im Horizont der Medizin, Natur-
wissenschaft, Philosophie und
Religionsgeschichte.

Anfragen und Anmeldungen an:

Hedwig Fiechter, Hotel Sunnehüsi, 3704 Krattigen
Tel. +41 33 654 92 92, Fax: +41 33 654 19 76

E-Mail: info@sunnehuesi.ch, www.sunnehuesi.ch

Ferien im Sunnehüsi sind Lichtpunkte für den Alltag!
Gönnen Sie sich eine frohe Ferienwoche in unserem schön

gelegenen, gemütlichen Haus.

PS. Angebot für Kirchge-
meinden: 2011 und 2012 haben
wir noch freie Termine für
Seniorenferien. Unser Haus ist
bestens dafür geeignet.
Wir freuen uns auf Ihre Anfrage!

Lassen Sie sich von uns verwöhnen!

Olten
Lausanne
Zürich
Genf
Bellinzona

Alternative Bank Schweiz AG
Beratungszentrum Zürich
Molkenstrasse 21, Postfach
8026 Zürich, T 044 279 72 00
www.abs.ch, zuerich@abs.ch
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BauABSchluss geglückt!
Die ABS ist Ihre Partnerin für die Finanzierung ökologischer
Neu- und Umbauten. Die umfassende ABS-Hypothek
mit Immobilien-Rating© bietet Ihnen Zinseinsparungen bis
zu 0,625% – unbefristet und auf der ganzen Hypothek.

> DerWeg zur echten Alternative: www.abs.ch

Connexio unterstützt Gemeinden der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche Schweiz-
Frankreich sowie Partnerorganisationen in
20 Ländern bei der Realisierung von Ent-
wicklungs- und Sozialprojekten. Zudem
ermöglicht Connexio weltweite Beziehungen
zwischen Gemeinden und Werken der Me-
thodistenkirche und fördert das Bewusstsein
für globale Zusammenhänge.

Zur Verstärkung unseres Teams in Zürich
suchen wir zwei zusätzliche Teilzeitmitarbei-
tende.

 Kommunikationsbeauftragte/r
 Koordinator/in für kirchliche
Entwicklungszusammenarbeit

Interessiert? Die Stellenausschreibungen
und weitere Informationen finden Sie unter
www.connexio.ch
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LESERBRIEFEAGENDA

REFORMIERT. 14.5.2010
Frontartikel: «Wie wirtschaftlich
muss Diakonie sein?»

DER ZEITGEIST REGIERT
Der Ausdruck «zeitgemäss sa-
nieren» verrät, dass hier der Zeit-
geist regiert, dass dieWerte jener
schlauenWirtschaftsführer, die
uns die Billionenkrise beschert
haben, weit über die legitimen Be-
dürfnisse der alten Bewohner ge-
stellt werden. Das Heimmuss
besser rentieren, egal, was mit
den Bewohnern passiert. Die Di-
akonie muss den bauwütigen Ge-
nossenschaften und Spekulan-
ten nacheifern, die immer mehr
einfacheWohnungen als veraltet
abreissen, um die billigen Mieter
durch Luxuskonsumenten zu er-
setzen. HANSRUEDI ISLER, ZÜRICH

TARIFPUNKTE
Die oft durch grosse Entbehrun-
gen angesparten Vermögen klei-
ner Leute wechseln nun den Be-
sitzer. Schlussendlich haben jene
ja für das Alter gespart, wird ar-
gumentiert.Wir pflegen nun die-
se Menschen, aber zu welchem
Preis? Jede Handreichung er-
scheint nach Tarifpunkten in der
Abrechnung. Die «Marktlücke» ist
ausgemacht worden und wird nun
geschlossen, undmit christlicher
«Humanität» garniert.
WALTER GULER, ZÜRICH

REFORMIERT. 30.4.2010
Frontkommentar: «Wie Neid den
sozialen Frieden stören kann»

STIMME DER KIRCHEN
Im Kommentar von Delf Bucher
wird es angesprochen: Die Kir-
chen in der Schweiz müssen wie-
der lauter werden und sich in die
Politik einmischen! Die christ-
liche Soziallehre stellt die Ge-
meinschaft in den Mittelpunkt,
auch wenn ihre Kämpfer da-
für ans Kreuz genagelt wurden.
Die neue Debatte der SP um die
«Wirtschaftsdemokratie» ist ein
neuer Versuch, Kapital und Ar-
beit gleichzustellen und die Ex-

zesse der neuen Geldaristokratie
zu überwindenmithilfe der pro-
pagierten Genossenschaftsform
derWirtschaft. Da würde sich die
Unterstützung der Kirchen gut
machen, weil man ihnen ja vor-
wirft, nur Beruhigungspille für die
Hungrigen zu sein.
OTTO TOBLER, RÜSCHLIKON

REFORMIERT. 29.1.2010
Heks: «An ihren Namen sollt ihr
sie erkennen»

PROTEST UND ZEUGNIS
Die in langer (und teurer?) Be-
ratung erarbeiteten Neube-
zeichnungen für Heks/Eper ha-
ben wenig Zustimmung geerntet,
zumindest in kirchlichen Kreisen.
Die meisten Stimmen plädieren
dafür, bei den jetzigen Abkürzun-
gen Heks und Eper zu bleiben. Ich
möchte hier einen Vorschlag wa-
gen: Falls man nicht bei der jet-
zigen Bezeichnung bleiben will,
könnte Heks/Eper neu «ProTes-
tis» heissen. Damit wäre der Be-
zug zu den evangelischen Kirchen
mit einer deutlichen Anspielung
auf protestantische Identität zum
Ausdruck gebracht. Zugleich wird
auf die Dimension des Protes-
tes hingewiesen, die zur prophe-
tischen Aufgabe eines Hilfswerks
gehört: Protest gegen die Übel in
derWelt und deren Ursachen in
ungerechten Machtverhältnissen.
Mit der Hervorhebung des gros-
sen Twird zur Sprache gebracht,
dass es im Protestantischsein und
im Protestieren immer auch um
einen «testis» geht, was auf Latei-
nisch «Zeuge» heisst.Verbunden
mit dem «Pro» hiesse das: «Zeu-
ge sein für jemanden» oder freier:
«einstehen, sich einsetzen für je-
manden». Das könnte die zentrale
Ausrichtung eines Hilfswerks aus-
machen. PIERRE BÜHLER, ZÜRICH

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Ökumenische Abendmeditation. 2.Juni und
16.Juni, jeweils 20Uhr, alte KircheWitikon.

Kunstgottesdienst. Religion und Kunst im
Gespräch. Liturgie: Adrian M. Berger.6.Ju-
ni, 9.30–10.30Uhr, Spitalkirche Kantonsspital
Winterthur, Brauerstrasse 15,Winterthur.

Ökumenischer Festgottesdienst.Die Har-
monie Oberstrass spielt zur 100-Jahr-Feier
der Kirche Oberstrass. Predigt: Daniel Frei.
Liturgie: Daniel Johannes Frei. 6.Juni, 10Uhr,
Kirche Oberstrass, Stapferstrasse 58, Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «Schweiz
und Südländer: Fluchtgelder oder Doppelbe-
steuerungsabkommen?» Mit Peter Niggli
(Alliance Sud). 11.Juni, 18.30Uhr, Kirche
St.Peter, St.Peterhofstatt, Zürich.

TREFFPUNKT
Benefizanlass zugunsten palästinensi-
scher Kinder und Jugendlicher.Mit Markt-
platz, Erzählen von Märchen, Dia-Show. Ein-
ladung der Friedenskommission der Kirchge-
meinde Zürich-Affoltern. 29.Mai, ab 15Uhr,
Zentrum Glaubten, Riedenhaldenstrasse 1,
Zürich.

Patientenverfügung–damit Ihr Wille zählt.
Anwendung und rechtliche Grundlagen einer
Patientenverfügung. Leitung: Hubert Kausch.
9.Juni, 19.30–21.00Uhr, Frauenzentrale,
Metzggasse 2,Winterthur. Info/Anmeldung
(bis 4.Juni): 0522121520, fzw@bluewin.ch

Friedensmeditation.Mit kurzem Impuls zu
aktuellemThema. 10.Juni, 18–19Uhr, Favola
Märchenatelier, Rudolfstrasse 13,Winterthur.

Würdiger Abschied. Podiumsgespräch zum
Thema Sterbebegleitung/Sterbehilfe. Mit
Heinz Burgstaller (Pro Senectute), St.Grote-
feld (ref. Landeskirche). 11.Juni, 20.00Uhr,
ref. GemeindezentrumWindegg,Wald.

Auf den Spuren von Religion und Kirche.
Literarischer Spaziergang durch Zürich. Lei-
tung: Martin Dreyfus.23.Juni, 18–20Uhr.
Treffpunkt: Brunnen am Hechtplatz. Info/An-
meldung: 044341 1820, www.lehrhaus.ch

BOLDERN
AmAnfang war das Geld. Die Finanzkrise als
Chance für eine zukunftsfähigeWirtschafts-
weise? Leitung: Jeannette Behringer, Stefan
Grotefeld (ref. Landeskirche).2.–3.Juli.

AAP-Wochenseminar. Stimme und Kommu-
nikation. Schwerpunkt wählbar. 17.–24.Juli.

EVANG. TAGUNGSZENTRUM
BOLDERN,Männedorf,
Info/Anmeld.: 0449217171,
www.boldern.ch

KLOSTER KAPPEL
Wege zum Selbst. Psychologische und theo-
logische Orientierungen. Leitung: Daniel Hell,
Martin Conrad. 11.–12.Juni.

Yoga und Singen. Die Befreiung des inneren
Sängers. Für alle, die davon träumen, singen
zu können. Leitung: Angela Croce,Andrea
Kunz. 11.–13.Juni.

Das Seufzen der Krieger.Wie Männer beten
können. Leitung: Peter Modler. 18.–20.Juni

KLOSTER KAPPEL, Kappel amAlbis.
Info/Anmeld.: 0447648830,
www.kursekappel.ch

KURSE/SEMINARE

In Beziehungen konstruktiv handeln.Wei-
terbildung für Freiwillige und Interessierte.
Leitung: Christina Christen. 16./23./30.Juni,
je 14–17Uhr, Haus am Lindentor, Hirschengra-
ben 7, Zürich. Info/Anmeldung: 0442589256,
freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

Ab ins Grüne! Kurs- und Erlebniswoche
für Menschenmit Behinderung.9.–23.Juli,
Evang.Tagungszentrum Boldern,
Boldernstrasse 83,Männedorf.
Anmeldung (bis 1.Juli): 0433367042,
www.paulus-akademie.ch

KULTUR
«Kellner Lear». EinVaudeville von UrsWid-
mer.Uraufführung.26.–30.Mai, 2./3.Juni, 6.–

TIPP

WEB

REF.CH
Wer sich für religiöse, kirchliche
und gesellschaftliche Fragen
interessiert, ist auf derWebseite
«ref.ch – Das Portal der Refor-
mierten» richtig. Einerseits werden
dort aktuelle Nachrichten veröf-
fentlicht, aber auch Hintergrund-
informationen zu aktuellen
Diskussionsthemen geboten.
Zusätzlich gibt es Serviceangebote
aus dem kirchlichen Bereich.
Der Internetauftritt ist durch Stich-
worte übersichtlich gegliedert. JD

www.ref.ch

BUCH

ALLTÄGLICHE DINGE
Alles hat eine Geschichte.Auch der
Abfallcontainer, der Einkaufs-
wagen, der Hydrant. Diese und vie-
le andere Gegenstände gehören
zum öffentlichenMobiliar unseres
Landes: unauffällig, praktisch,
ordentlich.Das vorliegende Buch
berichtet,warum sie entwickelt
wurden, es beurteilt Design und
Herstellung und zeigt all die
nützlichen Erfindungen vonAbis Z
in schönen Fotografien. KK

PAUL SCHNEEBERGER u.a.:
Schweizer Mobiliar, NZZ Libro, 2010.
168 S., Fr. 43.–.

MISSIONSSYNODE/ In
Zürich zeigt sich die
Vielfalt des Glaubens.

ERSCHEINT AM 11. JUNI 2010

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Geschmack
SONDERAUSSTELLUNG/ZungeundNase
sorgen in unserem Mund für Glücks-
momente und Sternstunden. Dem Ge-
schmack von Speisen verdanken wir es,
dass Essenmehr ist als bloss Ernährung.
Die Ausstellung «Geschmack» ist ein ein-
stündiger Rundgang (Weg vorgegeben),
den man alleine und mit verbundenen
Augen begeht. Geeignet für Erwachsene
und Jugendliche ab vierzehn Jahren.

MÜHLERAMA, SEEFELDSTRASSE 231, Zürich.
Geöffnet bis 31.Oktober: Di–Sa 14–17Uhr, So 10–17Uhr
Museum geschlossen: 19.Juli bis 9.August
Infos: 0444227660, www.muehlerama.ch

RADIO/TV-TIPPS
Perspektiven. Atheistisch glauben.
Kannman auf Religion verzichten? Gibt es
Gott? Und was glauben Atheisten?
30.Mai, 8.30, DRS2 (Wdh. 3.Juni, 15.00)

Sternstunde Religion. Entwicklungshilfe in
Afrika – Fluch oder Segen?
Trotzmilliardenschwerer Entwicklungshilfe
geht es vielen afrikanischen Ländern schlechter
denn je.Woran liegt das? 30.Mai, 10.00, SF1

Stationen. Gott spielt Fussball.
Der «Club der guten Hoffnung» – das sind
Strassenkinder,Aidswaisen undAusgestosse-
ne aus dem hintersten Südafrika, trainiert von
einer bayerischen Franziskanerschwester.
2.Juni, 19.00, BR

Glauben. Das kleine Paradies.
Noch immer träumen Millionen von Menschen
den Traum vom eigenen Garten. Es ist eine ur-
alte Sehnsucht.3.Juni, 12.05, SWR2

Dok.Markus Studer – Fernfahrer
mit Doktortitel.
Vor siebenJahren tauschte der renommierte
HerzchirurgMarkus Studer denArztberuf gegen
den als Fernfahrer.Diesen Berufswechsel hat er
nie bereut.7.Juni, 22.50, SF1

TAGEBÜCHER

LERNEN IN NEWYORK
Ein Neunzehnjähriger reist im
Juli 1858 nach NewYork.Nicht der
Hunger treibt ihn –wie andere
Auswanderer – dahin. Emil Streuli,
Sohn eines Zürcher Seidenfa-
brikanten, soll in den USABezie-
hungen knüpfen undAbsatzwege
eröffnen.Hans Peter Treichler
hatmithilfe von Streulis Tagebü-
chern eine interessante Ge-
schichte über NewYork im 19.Jahr-
hundert zusammengestellt. KK

H. P. TREICHLER: Ein Seidenhändler
in NewYork. NZZ Libro 2010,
366 S., Fr.44.–.

VORSCHAU
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Was zur Schweiz gehört

BIOGRAFIE

ENGLISCHES FRÄULEIN
Walter Niggs Bücher über Heilige,
Ketzer und Mystiker werden
wieder entdeckt. Zum Beispiel
sein Porträt von MaryWard
(1585–1645).Als englische
Katholikin war sie den Repres-
salien durch Königin Elisabeth I.
ausgesetzt. Einer inneren
Berufung folgend, gründete sie
auf dem Kontinent Mädchen-
schulen – die «Institute der engli-
schen Fräulein». KK

WALTER NIGG:MaryWard.
Römerhof-Verlag, 2009.
144 S. Fr.38.–.

MaryWard Webseite für Reformierte

FILM

SLUM ZU VERKAUFEN

Film ist nah an den Menschen

TIPPS

Mumbai, das frühere Bombay,
ist zur Boom-Town des indischen
Aufschwungs avanciert.
Undmit demAufstieg zur Indust-
rie- und Finanzmetropole hat
sich die ehemals von den Armen
den Sümpfen abgetrotzte
Slumzone zur Goldgrube verwan-
delt. Gegen die ehrgeizigen
Investorenpläne wehren sich nun
die 800000 Bewohner, die sich
auf zwei Quadratkilometern
im Slum Dharavi drängen. Der in
Zürich lebende deutsche Filme-
macher Lutz Konermann hat

zusammenmit dem Co-Autor Rob
Appleby präzise recherchiert,
wie sich das Gesicht des Slums
durch die städteplanerischeVision
verändern könnte. Dabei kom-
men die Filmer ganz nahe an die
Menschen heran – an ihre Hoff-
nungen, Ängste und Überlebens-
kämpfe. Ein politischer Film,
der zeigt: Der Dokumentarfilm
ist das Genre, in dem der Schwei-
zer Film ammeisten besticht. BU

DHARAVI: Dokfilm von Lutz
Konermann, Start
3.Juni im Kino Rifraff

Emil Streuli

Unruhe imAltersheim Sunnepark
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8.Juni, je 20.30Uhr, ausser Sonntag: 17Uhr.
Aufführungsort: SogarTheater,Josefstrasse 106,
Zürich.Reservation: 0442715071,www.sogar.ch

Konzerte im Fraumünster Zürich. Die Chor-
gemeinschaft Sihlau und das Orchester
Camerata Cantabile spielen Mendelssohn
und Beethoven.5./6.Juni, je 19.30Uhr,
Kirche Fraumünster, Zürich.Vorverkauf:
0447104437, ingrid.becker@bluewin.ch

Finnische Chormusik. Gesang aus der Kaus-
tinen-Messe und ausWerken von Jean
Sibelius.6.Juni, 17Uhr, ref. Kirche Gossau.
8.Juni, 19.30Uhr, Ev.-Luth. Kirche, Kurven-
strasse 39, Zürich. Eintritt frei, Kollekte.

«50 Jahre Zürcher Sängerknaben». Jubi-
läumskonzert (mit Klosterführung ab 15 Uhr).
Leitung: Alphons von Aarburg.6.Juni, 17Uhr,
Klosterkirche Rheinau.Tickets: 0523191967,
tickets@rheinauerkonzerte.ch

Sitzberger Orgelkonzertzyklus. 6.Juni:
Bruno Reich spielt Vivaldi, Negri, Händel.
13.Juni: Händel, Galuppi, Bach, gespielt von
Stephan Camenzind.20.Juni: Alois Koch
spieltWerke von Johann Sebastian Bach.
Konzerte in der ref. Kirche Sitzberg, je 17Uhr.
Infos: www.kirche-sitzberg.ch

Irgendwo muss jeder bleiben. Szenische
Lesungmit Delia Dahinden, Esther Uebelhart.
17.Juni, 20.00Uhr, Zentrum Karl der Grosse,
Kirchgasse 14, Zürich. Reservation (Mi–Fr):
0442668507, sabine.hunger@zuerich.ch
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In kaum einer anderen Gegend
derWelt liegen Armut und Reich-
tum so nahe beieinander wie
am Kap der Guten Hoffnung in
Südafrika. Rechtzeitig zur Fuss-
ball-WMwollten deshalb die
Filmemacher Alexander Kleider
und Daniela Michel mit dem
Film «Im Schatten des Tafelber-
ges» zeigen, welches die dunklen
Seiten Südafrikas sind.Mit ein-
drücklichen Porträts stellt der Film
das Leben der Armen dar und
zeigt, dass die Apartheid in der
Gesellschaft Südafrikas bis heute
tiefe Spuren hinterlassen hat.
Es wird gezeigt, wie eine Armen-
siedlung wegen der Fussball-
WM geräumt werden soll und wie
sich die Betroffenen dagegen

FILmTIpp

zurWehr setzen.Von der Kampag-
ne für Entschuldung und Ent-
schädigung im Südlichen Afrika
wurde der Film lanciert und
er wird von den kirchlichen Hilfs-
werken mitgetragen. CV/PD

B
IL
D
:Z

V
G

In einemArmenviertel Kapstadts

SüDAFRIKA

sChatten über Dem
LanD Der FussbaLL-Wm

VorFührungen in ZüriCh:
6./13./20./27. Juni, jeweils um 12 Uhr.
Im Kino Xenix, Kanzleistrasse 56,
Zürich.Am 6. Juni findet imAnschluss an
die Premiere zusätzlich eine
Diskussion mit den Filmemachern und
Gästen aus Südafrika statt.

CarToon

GrETChEnFraGE

monaVetsCh, 34,
ist Fernseh- und Radio-
moderatorin. Im Sommer
präsentiert sie die SF-
Sendung «Fernweh» zum
Thema «Karibik».

«Ich orientiere
mich am
Positiven»
Wie haben Sies mit der Religion, Mona
Vetsch?
Ich bin Mitglied der reformierten Kir-
che, habe kirchlich geheiratet, und
wir haben unseren Sohn Dimitri Henri
taufen lassen. Das hat auch mit unse-
rem Pfarrer zu tun, der den Glauben so
lebendig vermittelt.

Hat die Geburt Ihres Sohnes Sie verändert?
Ich bin noch dankbarer geworden. Ein
Kind, noch ein gesundes dazu, ist ein
grossartiges Geschenk!

Sie glauben an eine höhere Macht?
Ich orientiere mich am Positiven, am
Hellen, an derMitmenschlichkeit. Aber
die eine, reine Wahrheit habe ich noch
nicht gefunden. Was auch nicht weiter
schlimm ist. Denn «nur der verdient
sich Freiheit wie das Leben, der täg-
lich sie erobern muss» steht schon in
Goethes «Faust».

Sie sind auf einem Bauernhof im Thurgau
aufgewachsen.Wie haben diese ländlichen
Wurzeln Ihre Einstellung zu Gott geprägt?
Wir hatten eine bodenständige Reli-
gionserziehung: Sonntagsschule, Kir-
chenbesuche und kirchliche Feiertage
gehörten ganz selbstverständlich dazu.
Ebenso die Bescheidenheit: Man sollte
nicht auffallen. Mein Job als Fernseh-
moderatorin bringt mich drum zuwei-
len in ziemliche Gewissenskonflikte.

Ihr Markenzeichen sind Spontaneität,
Frische,Natürlichkeit. Sind das wichtige
Werte für Sie?
Ich bin eine schlechte Schauspielerin,
das ist alles. Und ich versuche,mir treu
zu bleiben – auch dem Widersprüchli-
chen in mir.

Diesen Sommer entdecken Sie in der
SF-Spezialsendung «Fernweh» die Karibik.
Das Paradies auf Erden?
Das Paradies auf Erden ist dort, wo
man sich wohl und geborgen fühlt. Mit
Erdteilen hat das nichts zu tun. In der
Karibik haben wir paradiesische Orte
besuchtwieDominica. Aber auchHaiti,
wodieMenschennachdemverheeren-
den Erdbeben erst langsam wieder zur
Normalität zurückfinden.
interVieW: DanieLa sChWegLer

besuchte, weckte dies starke Gefühle in
ihr. Heimatgefühle. Sie hat Bekannte in
der Schweiz, die nach Vietnam zurück-
kehren möchten, wenn sie pensioniert
sind. Für Ngoc-Thuy-Trang Nguyen, in-
zwischen Mutter von zwei Jugendlichen
und mit einem gebürtigen Vietnamesen
verheiratet, ist das kein Thema: «Ich bin
in der Schweiz zu Hause.»

brüCkenbauerin.Nicht alle sprechen so
gut Deutsch wie sie. Wer etwa krank im
Spital liegt, kann sprachlich an Grenzen
stossen:Wie demArzt dieBauchschmer-
zen erklären, sind sie eher stechend
oder dumpf? Hier hilft Ngoc-Thuy-Trang
Nguyen als interkulturelle Dolmetsche-
rin. Sie übersetzt nicht nur, sie baut
Brücken zwischen den Gesprächspart-
nern. «Ich liebe diese Aufgabe, sie ist
eine ideale Ergänzung zur Arbeit im
Forschungslabor.» In der nächsten Zeit
wird sie zudem für die Schweizerische
Flüchtlingshilfe ihre Geschichte vor Pu-
blikum erzählen: «So öffnen sich mir
immer neue Türen.» Christa amstutZ

hen, bis die zwei älteren Geschwister
1984 eingebürgert wurden. Ngoc-Thuy-
TrangNguyen nimmts gelassen: «Sowar
halt das Gesetz.» Die junge Frau wird
Laborantin und engagiert sich in viet-
namesischen Vereinen. Heute ist sie im
Berner Vorstand der katholischen Viet-
namesenmission aktiv. Einmal imMonat
findet ein Gottesdienst in der Pfarrei
Bruder Klaus statt, die vietnamesischen
Gemeinden in derDeutschschweiz laden
einander aber auch gegenseitig zu gros-
sen gemeinsamen Feiern ein. «Wir tra-
genNationaltracht, singenunsere Lieder
und beten viel – am Märtyrergedenktag
sicher anderthalb Stunden lang», erzählt
Ngoc-Thuy-Trang Nguyen lachend.

DoLmetsCherin.Sie erinnert sich gut an
ihre ersten Lebensjahre in Saigon. Andie
Tempelbesuchemit denGrosseltern, den
Messegangmit ihrerMutter. Andie Spie-
le mit den Freundinnen und die Nächte,
in denen die Familie im Keller Schutz
suchte vor den Bomben. Als sie vor drei
Jahren die Orte ihrer Kindheit wieder

Im letzten Flugzeug, welches Saigon, die
heutigeHo-Chi-Minh-Stadt, vordemEin-
marsch des Vietcongs verlassen konnte,
flüchtet dieMutter vonNgoc-Thuy-Trang
Nguyen mit der Zehnjährigen und den
beiden Buben am 25.April 1975 in die
Schweiz. Die Familie findet eineBleibe in
einer baufälligen Wohnung in Bern, mit
Ratten und ohne Bad. «Der Anfang war
hart», erzählt Ngoc-Thuy-TrangNguyen.
«An meinem ersten Schultag watete ich
durch die gelben Herbstblätter, es war
neblig und regnete seit Tagen, und ich
weinte.» Doch Ngoc-Thuy-Trang und ihr
älterer Bruder finden sich rasch zurecht
im fremden Land, lernen Deutsch und
alles, was sonst noch nötig ist, um einen
Platz in dieser Gesellschaft zu erhalten.
Die Mutter arbeitet im Altersheim, die
grossen Kinder unterstützen sie nach
Kräften, Ngoc-Thuy-Trang kümmert sich
besonders um den kleinen Bruder.

sChWeiZerin.Eskostete10000Franken,
es galt Hausbesuche zu ertragen sowie
Wissenstest und Befragungen zu beste-

«Der Anfang war hart»
FLüChTLInGsTaG/ Ngoc-Thuy-Trang Nguyen (45) liebt die Schweiz
und pflegt ihre vietnamesischen Wurzeln. Den Schlüssel zu
einer gelungenen Integration sieht sie in guten Sprachkenntnissen.

«Ich bin in der Schweiz zu Hause»: Ngoc-Thuy-Trang Nguyen, 1975 aus Vietnam geflohen

Zusammen
Feiern
Am Samstag, 19.Juni,
findet der nationale
Flüchtlingstag statt:
mit Informationen,
Musik und kulinarischen
Spezialitäten aus
allerWelt.

bern: Fest auf dem
Bundesplatz (ab 15Uhr)

Zürich: OpenAir im
Hof des Landesmuse-
ums (ab 14 Uhr)
Auch in zahlreichen
Kirchgemeinden
finden Aktionen zum
Flüchtlingstag
statt (vgl.Gemeinde-
beilage).

www.fluechtlingstag.ch
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